
Dossier
var.1n111.1.1ffli.

ans et rentré le même jour que moi à Schrassig, qui
va produire le déclic qui me sauvera de la schizophré-
nie. Car lui a sombré dans le délire dû a cet isolement
prolongé. Et c'est en constatant de visu son état
mental, que je me suis juré que le jour où je sentirai
la folie nie gagner, d'en finir immédiatement avec ma
vie... Pour tenir le coup psychiquement, je m'obligea-
is à prendre des psychotropes pour dormir. De fait
pendant certaines périodes on ne peut plus réfléchir.
Car il n'y a plus d'échanges, de dialogues ou de
débats, plus de références extérieures. Et cela était
d'autant plus destructeur pour moi. Par moments,
pour me persuader que j'existais, j'en étais arrivé à
me parler seul, à haute voix." (*)
(*) Berichte von Inhaftierten, deren Namen wir aus
Gründen der Vertraulichkeit nicht angeben.

Für einen menschlichen
Strafvollzug

Anhand von wissentschaftlichen Untersuchungen
wird deutlich, daß Isolationshaft, in ihrer Auswir-
kung auf den Isolierten, sämtlichen Zielen einer
Re/Sozialisierung diametral entgegenwirkt. Dies zu
ignorieren, Isolationshaft weiterhin durchgängig ein-
zusetzen, läßt die offiziellen Bekundungen zu einer

Re/Integration von Inhaftierten und selbst bestehen-
de Ansätze als reinste Makulatur, Augenwischerei
erscheinen. Ohne Zweifel gibt es Einzelfälle, zbsp.
Schlägereien oder tätlicher Angriff auf Beamte, wo
Inhaftierte für einen oder zwei Tage in ihrer Zelle
eingesperrt werden müssen bis sie sich beruhigt
haben, dies rechtfertigt allerdings keineswegs eine
derart ungehemmte Anwendung, wie sie im Jahre
1992 Realität ist . Zum Abschluß wollen wir noch
einmal unmißverständlich darauf hinweisen, daß wir
weder für eine sofortige Abschaffung der Gefängnis-
se eintreten, noch für ein drei Sterne Hotel, sondern
den berechtigten gesellschaftlichen Interessen nach
Sicherheit und Schutz vor Verbrechen entgegenkom-
men wollen, um mitzuhelfen, die sozialen und
menschlichen Grundbedingungen zu einem sol ida ri-
schen Zusammenleben, zu verwirklichen. Verände-
rungen, auch hei jedem einzelnen von uns, die auf der
Grundlage von Unterwürfigkeit, Anpassung oder
Unterdrückung aufbauen, machen mit Sicherheit aus
keinem einen "guten" Menschen: auch nicht hei
einem Inhaftierten.
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Lohn und Àrbeit

Bei etwa 200
arbeitenden
Inhaftierten
beträgt der

durchschnitt-
liche Monats-

verdienst
6250.-

Franken.

Die Auffassung, daß Inhaftierte keine Rechte mehr
brauchen, daß sie welliger als Tiere wert sind, wird
bei der in Gefängnissen praktizierten Lohnpolitik
deutlich. Als erstes soll hier aber auch einmal darauf
hingewiesen werden, daß trotzdem noch viele Men-
schen, ob in der Handwerkskammer, in verschiede-
nen Behörden, Schulen, Freiberufler und andere
mehr, sozusagen in Eigeninitiative, vielen Inhaftier-
ten zum Beispiel bei ihrer Weiterbildung und später
bei der Arbeitssuche, geholfen haben. Würden Sie,
diejenigen, welche keinen Wert darauf legen, sich in
die erste Reihe zu drängeln, nicht immer wieder eine
helfende Hand reichen, die Chancen auf ein anderes
Leben nach derHaft wären für manchen weitaus ge-
ringer, die Rückfallquoten höher. Zu hoffen ist, daß
die Weiter- und Ausbildungsmöglichkeiten mit dem
Gefängnissausbau endlich konkretere Formen an-
nehmen. Das Erziehungsministerium hat diesbezüg-
lich seine Bereitschaft signalisiert.

Zur Zeit können von den zwischen 320 und 380 In-
haftierten nur etwa 200 einer Arbeit nachgehen in
verschiedenen Ateliers. (Schlosserei, Anstreicherei,
Korb- und Stuhlflechterei, Gravurarbeiten, Drucke-
rei, Buchbinderei, Kartonnage, Schreinerei) Bei den
Frauen sieht die Situation weitaus trostloser aus. Sie
haben in etwa die Auswahl zwischen monotoner
Fließbandarbeit, Häkel- und Näharbeiten und dem
Spinnen von Wolle. Es bestehen im CPL einige Mög-
lichkeiten einen Beruf zu erlernen, wie Schlosser,

Buchdrucker, Buchbinder und Bauzeichner, jedoch
fehlt es noch an Räumlichkeiten, Lehrpersonal, vor
allein auch an Krediten. Etwa 80 % der Inhaftierten
sind ohne Beruf, Gelegenheitsarbeiter oder Arbeiter.
Hier besteht ein Nachholbedarf, der hinabreicht bis
zum Elementarunterricht. Dazu wäre verstärkt auf
verschiedenste Abschlußdiplome hinzusteuern,
welche auch in der freien Gesellschaft gültig sind
(zbsp. Buchhaltung und Informatik).

Betreffs der Löhne, so darf man hier getrost von den
Inhaftierten als den Sklaven des zwanzigsten Jahr-
hunderts reden. In diesem Jahr sind im CPL insge-
samt 15 Mio. an Löhnen vorgesehen. Bei etwa 200
arbeitenden Inhaftierten beträgt der durchschnittli-
che Monatsverdienst 6250.- Franken. Dem Inhaftier-
ten stehen hiervon nur 3.125.- Franken/Monat zur
freien Verfügung. Die andere Hälfte wird auf ein
Sperrkonto gesetzt. Diese Geld erhält der Inhaftierte
erst nach seiner Entlassung. Nach zwei Jahren Haft
steht er mit 75.000.- auf der Strasse. Die Freiheit
endet dann oft schon bei der Wohnungssuche. Laut
einer vergleichenden Untersuchung über die Löhne
(Akkordarbeit ausgenommen) in europäischen Ge-
fängnissen (27.12.90) und im Vergleich zu dem in
verschiedenen europäischen Ländern garantierten
Mindesteinkommen (Libération vom, 12.3.92) ver-
dient ein in Luxemburg als "ouvrier d'élite" einge-
stufter Inhaftierter, hei 22 Arbeitstagen im Monat
etwa 15 % dieses garantierten Mindesteinkommens.
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In Deutschland sind es ungefähr 35 %, in Dänemark
25 %, in Belgien 20 %. Hier wird deutlich, daß ein in
Luxemburg Inhaftierter in Zusammenhang mit dem
hier bestehenden Lebensstandart recht wenig ver-
dient.

In realen Zahlen ausgedrückt, liegt der Tagessatz für
in Luxemburg Inhaftierte zwischen 115 und 180.-
Franken (Akkordarbeit ausgenommen). Der Stun-
denlohn beträgt 30.- Franken. In der Schweiz, einem
Land mit denn wir uns nicht nur Aufgrund des Le-
bensstandards oft vergleichen, liegt der Stundenlohn
bei 60,75.- Franken. Als sofortige Maßnahme
müßten die Tagessätze verdoppelt werden.

Darüber hinaus stellt sich allerdings die Frage,
warum Inhaftierte nicht den gleichen Lohn für eine
gleiche Arbeit, wenn diese von Nicht-Inhaftierten
hier draußen verrichtet wird, erhalten? Jedem arbei-

tenden Inhaftierten den gesetzlichen Mindestlohn
auszuzahlen hätte dabei noch den Vorteil, daß er in
eine Pensionskasse einzahlen könnte, was augen-
blicklich nicht der Fall ist. Vor allem bei Inhaftierten
mit hohen Haftstrafen würde sich dies selbst für den.
Staatssäckel positiv auswirken, da ehre soziale Absi-
cherung somit gegeben wäre und ein aus der Haft
Entlassener nicht in dein Maße auf Sozialdienste an-
gewiesen wäre, wie dies jetzt der Fall ist. Bei der Zu-
erkennung des Mindestlohnes wäre zudem die Mög-
lichkeit gegeben über ehre Unkostenbeteiligung
(Kost und Logis) der Inhaftierten zu reden. Diese An-
näherung an die Wirklichkeit draußen könnte den
Resozialisierungsbemühungen nur förderlich sein.
Daß letztere recht bescheiden sind...

Jeannot Schmitz

Gedanken zum
Strafvollzug

Die Wurzeln der Kriminalität sind überall in der
gesellschaftlichen Struktur zu finden. Aber kaum
jemand ist an diesem Thema interessiert, die
einen weil es sie nicht selbst betrifft, die anderen
weil das Thema Verbrechen für sie tabu ist.

Auch die Politiker zeigen kaum Interesse, weil mit
dem Engagement für die Probleme des Strafvollzugs
politisch gesehen kaum ein Blumentopf zu gewinnen
ist. Und so meidet auch jeder die direkte Konfronta-
tion mit dieser Problematik. Was gefragt ist, sind
Leute mit Mut, welche die dringend nötigen Refor-
men im Strafvollzug durchsetzen und realisieren. Die
momentanen Verantwortlichen des Strafvollzugs
sträuben sich gegen jede fortschrittliche Neuerung
und halten krampfhaft an der alten repressiven Straf-
vollzugsform fest, obwohl sie genau wissen, daß
diese sich in den letzten zehn Jahren kaum bewährt
hait. Sie müssen endlich einsehen, daß ein repressiver
Strafvollzug eher hartgesottene Kriminelle erzeugt,
als daß dies das Gegenteil bewirkt. Kriminalität ist
aus unserer Gesellschaftsform nicht mehr wegzuden-
ken. Wir müssen lernen, mit ihr zu leben, sie zu ver-
stehen, denn nur so können wir sie eindämmen und
kontrollieren!
Ich vermeide bewußt, die Kriminalität zu analysieren
und zu definieren, weil es zu viele Arten von Verbre-
chen gibt. Ausserdem müßte ich die Menschen,
welche damit zu tun haben, nicht in Kategorien ein-
teilen, uni keine Vorurteile aufkommen zu lassen.
Es gibt kein System, nach dem man Menschen ein-
teilen und katalogisieren kann, die Wurzeln der Kri-
minalität liegen bei jedem anderwärtig, denn ein
jeder hat seine Individualität. Selbstverständlich gibt
es auch soziale, gesellschaftlich-strukturelle Ursa-

chen. Es gibt allerdings keine Schablone, daher auch
kein Patentrezept.
Uni die Kriminalität auf vernünftige Maße zu redu-
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